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Dierter Sonntag in -er Aaste«.
Evangelium nach dem heiligenJohannes11,14—28. „In jener Zeit fuhr Jesus über das ga»

liläische Meer, an welchem die Stadt Liberias liegt. Und es folgte ihm eine große Menge
Volkes nach, weil sie die Wunder sahen, die er an den Kranken wirkte. Da ging Jesus auf
den Berg und, setzte sich daselbst mit seinen Jüngern nieder. Es war aber das Osterfest der
Juden sehr nähe. Als nun Jesus die Augen aufhob und sah, daß eine sehr große Menge
Volkes zu ihm gekommen sei, sprach er zu Philippus: Woher werden wir Brod kaufen, daß
diese essen? Das sagte er aber, um ihn auf die Probe zu stellen; denn er wußte Wohl, was
er thun wollte. Philippus antwortete ihm: Brod für 200 Zehner ist nicht hinreichend für sie,
daß jeder nur etwas Weniges bekomme. Da sprach Einer von seinen Jüngern, Andreas, der
Bruder des Simon Petrus: Es ist ein Knabe hier, der fünf Gerstenbrote und zwei Fische hat:
allein was ist das für so Biele? Jesus aber sprach: Lasset die Leute sich setzen! E» war
aber viel Gras an dem Orte. Da setzten sich die Männer, gegen fünftausend an der Zahl.
Jesus aber nahm die Brote, und nachdem er gedankt hatte, teilte er sie denen aus, welche
sich niedergesetzt hatten; desgleichen auch von den Fischen, so viel sie wollten. Als sie aber
satt waren, sprach er zu seinen Jüngern: Sammelt die übrig gebliebeneu Stücklein, damit sie
nicht zu Grunde gehen. Da sammelten sie und füllten zwölf Körbe mit Stücklein von den
fünf Gerstenbroten, welche denen, die gegessen hatten, übrig geblieben waren. Da nun diese
Menschen das Wunder sahen, welches Jesus gewirkt hatte, sprachen sie: Dieser ist wahrhaft
der Prophet, der in die Welt kommen soll. Als Jesus aber erkannte, daß sie kommen und
ihn mit Gewalt nehmen würden, um ihn zum Könige zn machen, floh er abermal auf den
Berg, er allein.

Airtyen Kalender.
rvnntag, S. März. Vierter Sonntag in den

Fasten. Franziska, Ordensstifterin. Evangelium
nach dem hl. Johannes 6, 1—15. Epistel: Ga¬
later 4, 22—31. VSt. Lambertus: Morgens
7 Uhr gemeinschaftl. h. Kommunion der Marian.
Jungfrauen-Kongregation. Nachm. '/,4 Uhr An-
dacht und Vortrag für dieselben. V Maria!
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl. Kommu-i
ninn der Knaben. !

Wmkag, 10. März. 40 Märtyrer von Sabaste.
Dieaslag, 11. März. Rosina, Jungfrau-
Mckttvoch, l2. März. Gregor der Große, Papst. V

St. Lambertus: Nachm. 5 Uhr Fastenpredigt
nach derselben Rosenkranz-Andacht. V Maria
Himmelfahrt?. Pfarrkirche: Abends '/,8
Uhr sechste St. Josephsandacht. VMaria E m -

Ilpfängnis-Pfarrkirche: Abends 7 Uhr St.
Josephs-Andacht. V St. Anna-Stift: Neunter
Mittwoch zu Ehren St. Joseph. Nachm. 6 Uhr
Segens-Andacht.

Voiiiirrslao, 13. März. Ernst, Abt. V Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Morgens 8 Uhr
Segensamt. Nachmittags S Uhr Versammlung
der Mitglieder des christlichen Mütter - Vereins
mit Vortrag. V Clarissen-Klosterkirche:
Abends k Uhr Betstunde vor ausgesetztem Hoch¬
würdigstem Gute.

Freitag, 14. März. Mathilde, Kaiserin. V St.
Andreas: Neunter Freitag zu Ehren des hl.
Franziskus ikaverins. Morgens '/,l0 Nbr Se-
aensmesse, abends 8 Uhr Predigt mit Andacht.
» S t. Lambertus: Morgens 7'/. Uhr Fasten-
Segensmesse.

lLortsttzung siehe letzte Leite)

Die MnnderlHaten Jesu»
ll.

Es war um die Zeit des Osterfestes. Aus
allen Gegenden von Judäa >und Peräa, ja,
von Jdumaa, von Tyrus und Sydon, zihen
die Juden in Schaaren hinauf gemJerusalem,
um Jehova im Tempel anzubet'ön und zu
Preisen dafür, daß Er einst so wunderbar
Sein Volk aus der Knechtschaft der Egl pter
befreit. Auf diesem Pilgerzuge nach Jerusa¬
lem aber begegnen diele dem Gottmenschen,
der gekommen war, nicht allein Israel, sondern
die ganze Menschheit von einer schwereren,
als blos äußerer Knechtschaft, zu erlösen. —
Die jüdischen Pilger habe» allesamt von dem
großen Propheten von Nazareth beiets ge¬
hört ; der Ruf Seiner Wunderthaten ist längst
bis zu ihnen gedrungen, und seit langem
haben sie sich gesehnt, Ihn von Angesicht zu
Angesicht zn schauen: jetzt sehen sie Ihn in
der Thal vor sich! Und was sie sehen, ist
mehr, viel mehr als sie erwartet Halen: diese
Ho! eit und Güte in Seinem äußeren Wesen,
diese Weisheit und Gewalt in Seinen Worten,
dieie staunener, egende Gotteekrast in Seinen
Werken, — das hat sich ihnen vordem an
Niemanden geoffenbort! Gleichwohl mögen
manche Pilger dorüberfezlsteii, manche nur
kirze Zeit terwelt und dann wener gen
Jerusalem gewandert st in, aber die Meißen
können sich nicht von Jesus tiennen, sie folgen
Ihm, wohin Er Seine Schritte wendet neue
Schaaren treten hinzu, und bis auf fünf¬

tausend (die Weiber und Kinder nicht mit¬
gerechnet) mehret sich ihre Zahl. Da sie aber
bereits drei Tage in den abgelegensten Ge¬
genden jenseit des Güliläischen Sees Ihm ge¬
folgt sind, und ihr kleiner Reisevorrat ausge¬
zehrt ist, so entsteht die Frage: Woher
werden wir Brot kaufen, daß diese
essen? Denn sollten sie ungespeist von
dannen ziehen, so würden viele unterwegs
verschmachten. Wenn Jesus Sich zunächst au
Philippus, weil dieser aus jener Gegend
(ans Btthsaida) stammte, wenn der Herr an
die Jünger überhaupt mit jener Frage.Sich
wendete, so geschah cS, sie zu prüfen: Er
weiß, woher Er Brot nimmt für s.o
Viele!

Zweifellos bewunderst Du, lieber Leser,
mit mir das Verhalten der vieltausendköpfigen
Volksmenge, die da den Herrn umgiebt. Wir
sehen es Wohl alle Tage vor uns, wie eitle
Neugier oder Gewinnsucht oder eine sinnliche
Leidenschaft die Menschen so zu beherrschen
vermag, daß kein Weg ihnen zu lang, keine
Mühe zu groß scheint; — wie erfreulich, ja^
wie erhebend ist es, daß hier auch einmal
das wahrhaft Gute und Heilsame eine so
große Menge mit der" gleichen Macht anz«
ziehen vermag! Wenn eitle, nichtige Zwecke
so oft hinreichen, ganze Schaaren mit einem
Mute zu erfüllen, der allen Schwierigkeiten
und Beschwerden trotzt, — hier fand sich eine
große Volksmenge, die, obschon den herben
Mangel empfindend, trotzdem sich nicht ent¬
schließen konnte, aus der Nähe Jesu z»



scheiden. So feierlich hatte Er einst ermahnt
und verheißen: „Suchet zuerst das Reich
Gottes und seine Gerechtigkeit, und
das Andere wird euch hinzngegeben

werden," — und wie herrlich hat Er dieses
Wort nun hier erfüllt l Und Viele haben

seitdem dieselbe göttliche Fürsorge dankbar
rühmen und preisen dürfen!

Doch es wird Zeit, daß wir — im An¬

schlüße an die vorige Betrachtung — uns
mit dem Wunder selbst beschäftigen: mit

fünf Broten und zwei Fischen speist der
Herr weit über fünftausend Menschen, wobei
zwölf Körbe voll Brosamen übrig bleiben,

nachdem alle gesättigt sind. — Auch hier,
lieber Leser, steht wieder das Wunder in

Parallele neben den uns bekannten regel¬
mäßigen Erscheinungen der Natur.
Alljährlich wird wenig Nahrungsstoff (Körner)
ausgesäet; dieser vermehrt sich in Jahres¬
frist durch das Wirken der Natur so, daß
zuletzt die vielen Millionen ihre Sättigung

finden; ja in reichen Jahren bleibt nach dieser
Sättigung mehr in der Hand der Menschen
übrig, als sie ursprünglich ausgesäet hatten.
Auch hier begegnet uns wieder jenes wunder¬
bare Zusammenwirken in den Kräften der
Natur vom Kleinsten hinauf bis zu den Ge¬

walten, die den Erdball bewegen. Auch hier
ist wieder das Eine durch das Andere be¬

dingt, und die eine Kraft muß in ihrem
Wirken auf die andere warten, sodaß der
Zeitraum eines Jahres zur Vollendung er¬
fordert wird. Allein — ebenso wie beim
Weine — reicht das Erzeugnis dann auch
für die Bedürfnisse eines ganzen Jahres aus.
Jesus aber vollendet durch Seinen bloßen
Willen in einem einzigen Augenblicke
jene Vermehrung der Nahrung, zu der alle
Gewalten der Natur ein Jahr hindurch wir¬
ken müssen.

Auch hier erscheint Jesus also wieder nicht
nur als der Herr unserer Nahrung, sondern
der eine näsmltche Wille, der diese
Brotvermehrung wunderbar vollführte, muß
auch die Herrschaft besitzen über Boden,

Wasser, Luft, Licht und Sonne; er allein
nur kann in jenen Gesetzen herrschen, durch
die sich der Erdball bewegt, auf daß der dem

Wachstum auf Erden notige Wechsel der
Jahreszeiten entstehe.

Bekanntlich vollendet die Erde im jähr¬
lichen Prozesse des Wachstums unsere Nah¬
rung nicht vollkommen; was sie uns im
Getreide bietet, da» kann der Mensch nicht
ohne Weitere» als Nahrung gebrauchen: es
muß vorher durch menschliche «Thätigkeit
gleichsam zu einer vollkommeneren Reife ge¬
bracht werden. Anderseits aber hat das ge¬
backene Getreide in der Brotsgestalt, die es
zur Nahrung geeignet macht, zugleich seine
Lebenskraft zur Fortpflanzung vollständig ein¬
gebüßt. Allein für die Macht des Herrn
verschwindet dieses Hindernis: fertiges Brot,
das die Natur nicht mehr im Wachstum nach
ihrer Art zu vermehren im Stande ist, muß
in der Hand Jesu dennoch sich unmittelbar
vermehren, denn diese Hand ist die all¬
mächtige Hand Gottes.

Zum Schluffe noch eine Bemerkung zu der

Anordnung des Herrn bezüglich der übrig
gebliebenen Brosamen: Der hl. Franz v.
Assisi sah einst in einem merkwürdigen

Traumgesichte sich selber emsig damit beschäf¬
tigt, zerstreute Brosamen zu sammeln; daranf
ward ihm befohlen, eine Art von Brotscheibe
daraus zu kneten und unter seine Ordens¬

brüder zu verteilen; viele von ihnen nahmen
die Gabe willig, andere aber lehnten sie ver¬
ächtlich ab und wurden sogleich vom Aus¬
satze befallen. Die Deutung dieses Traumes

blieb Franziskus nicht ftemo, nnd sie mag
auch uns lehrreich werden. Die Brosamen
sind die einzelnen Begebnisse und

Lehren, die die Evangelien enthalten;
sie sind mannigfaltig und oft vereinzelt;
jeder pflegt hie und da etwas davon aufzu¬
lesen, doch nicht im lebendigen Zusammen¬

hänge. Die Kirche aber, als die vom Geiste
Gottes Belebte, hat alle diese Einzel¬
heiten in den Normen der Glaubenk-
und Sitten lehre vereinigt und
bietet sie als nährendes Brot ihren
Kindern dar. Wer dieses Brot annimmt,
wird hier das Leben der Gnade und droben

das Leben der Herrlichkeit in Jesu gewinnen.8 . >

Eine Schlittenfahrt.
Eine Skizze aus dem Beamtenleben von

Joseph Buchhorn.

„Das war im Winter 1878 oder 79 — ge¬

nau weiß ich's nicht mehr", begann der alte
Bohlmann. „Der Kalender pendelte Winter;
aber nicht nur der Kalender. Denn allen

Wetterprophezeinngen zum Trotz lockte die
prächtige Frühjahrssonne; die Bäume und
Sträucher begannen zu knospen und hie und
da steckten verfrühte Blüten ihre Köpfchen
aus dem Erdreich. . . . Mit einem Male

wechselte die Scenerie. Im Frühling legten
wir uns zur Ruhe und im Winter wachten
wir auf. Fußhoch lag der Schnee auf den
Straßen — nnd draußen, auf dem freien

Lande, grüßte ein dem Lande ganz ungewohn¬

tes sauberes Wesen. ... ^
Ich stand damals in Geldern, einem histo¬

risch denkwürdigen, von baumbestandenen!
Wällen eingeschnürten und langreihigen Stra¬
ßen durchquerten Ort, in den die kleine Gar¬
nison — eine Schwadron Düsseldorfer Ulanen
— etwas Farbe trug. Wie'» heute aussieht,
weiß ich nicht; ich bin seit ca. 20 Jahren
nicht mehr dort gewesen. . . .

Ich war berittener Grenzaufseher, hatte
eine Unmenge zu thun. Der Oberkontrolleur
war kurz nachdem ich in das Nest versetzt
worden, gestorben, jetzt hatte ich meinen und
seinen Dienst zu versehen. Tag und Nacht
im Sattel, das war kein Vergnügen!

Mittlerweile war der Nachfolger meines

Vorgesetzten ernannt worden. Es d uerte nicht
lange, da traf er „frisch gestiefelt und frisch
gespornt!" in Geldern ein.

Nun ging der Kuckuck «st recht los! Der
junge Herr wollte im Handumdrehen seinen
in Paranthese ausgedehnten Bezirk kennen
lernen — hierhin und dorthin, bei gutem und
bei schlechtem Wetter und — immer zu Fuß.
In den ersten Tagen machte mir die Sache
Spaß. Gott, wozu hat man seine gesunden
Gliedmaßen? Wozu war man mit Leib nnd

Seele Soldat gewesen? Als aber eine Woche
vergangen war, und meine Liese das Stall¬
leben überdrüssig war — sie philosophierte
anscheinend, ^daß sie als königlich preußisches
Beamtenpferd nicht nur dazu engagiert wor¬

den war, jeden Mittag in die Schwemme ge¬
ritten zu werden — erklärte ich dem Ober¬

kontrolleur, daß ich als berittener Grenzauf¬
seher angestellt wäre.

Was das heißen sollte? Ob ich wagte,
ihm Vorschriften zu machen? ... Ich bedeu¬
tete ihm in aller Subordination, daß von
„Vorschriften machen" keine Rede wäre» daß
ich aber-Bei ihm gäbe e» kein „aber".
Er wolle, ich müsse. . . .

„Wart nur", dachte ich; „wir werden schon
sehen, wer von uns beiden den anderen nöti¬

ger hat, Du oder ich . . ."

Obwohl dieser Satz ganz leise gedacht
wurde, hatte der Ober in der nächsten Zeit
bereits Gelegenheit, da- Ergebnis meines
Denkens sehr deutlich zu merken.

Bisher hatte ich den Dienst gemacht und
er hatte ihn gutgeheißen. Jetzt ließ ich ihn
den Dienst machen, und den konnte niemand,
selbst er nicht, nicht einmal bei der ausge-
sprochensten Vorliebe für sich gutheißen. Da»
war ein Durcheinander! Ganze Posten blie¬

ben unbesetzt. Kam man zur Kontrolle, fand
man keinen Beamten; muckte man am an¬

dern Tage auf: „ja, ich hatte gestern P. 15."
Natürlich, da P. 15 im Süden von Geldern
lag, konnte der Betreffende nicht gleichzeitig
uns D. 12 im Osten zur Stelle sein.

Von 9—11 Uhr des Morgens war der
Herr Oberkontrolleur nicht zu sprechen, weder
Persönlich noch dienstlich, oder er wäre sehr

persönlich geworden. Was er während der
Zeit trieb! Das hatte ich bald heraus. Ein
paar Ulanenunterofnziere, die ich von Köln her

kannte, erzählten mir, daß er zwischen 9 nnd
11 Uhr die schwierigsten Reitstudien trieb.
Viel wäre dabei bislang noch nicht herans-

gekomrnen; wohl aber wäre er im Laufe der
Zeit schon sehr weit heruntergekommen.

Das kam davon! . . . Warum machte man

Assistenten zu Oberkontrolleuren, die keine
Ahnung vom Reiten hatten, die einen Gaul
nur vom Hörensagen kannten. Sporen und
Schleppsäbel allein thun's nicht, sondern das
Reiten „so mit und bei den Sporen ist" . . .

Solange die verfrühte Lenzessonne dom
Himmel lachte, war gegen die Spaziergänge
nichts einzuwenden. Nun aber der Schnee
fußhoch den Boden bedeckte, rebellierte ich
ganz energisch. Herrgott, ich war doch nicht
umsonst alter Artillerist, der seinen Gaul
auf österreichischen nnd französischen Schlacht¬
feldern gezügelt hatte; ich war sogar ein
Jahr bei den schwarzen Husaren gestanden.
Zur Erinnerung an einen Vetter, der bei
Königgrätz neben mir verblutet war — ich
hatte die Lauferei satt und-

Als ich aller Vorschrift zuwider bei dem
Gestrengen eintrat, streckte er mir jovial die
Hand entgegen, hieß mich niederfitzen, bot
mir eine Cigarre an, und meinte: „Sagen
Sie 'mal, mein lieber Bohlmann (lieb«
Bohlmann — na das kann gut werden, dachte
ich), was halten Sie von meiner Idee („o
Gott, jetzt hatte er auch noch eine Idee!
Diese hatte ich vorher nie bei ihm bemerkt")
-der Schnee liegt ziemlich hoch; das
Wetter ist klar; es wird sich halten — Wie
wär's mit einer Schlittenfahrt durch den Be¬
zirk? Heute Abend Punkt 10 von meinem
Hause ab?"

Ich hielt natürlich von der beabsichtigten
Schlittenpartie nichts, gar nichts. Erstens

kannte ich die Nnppen seines Gaules nicht,
zweitens die des meinen um so bester; der
ging nie im Schlitten; drittens, wer sollte
fahren; ich konnte ein wenig, er aber konnte
nichts und ich wettete 100 gegen 1: «wollte
fahren. Dazu kam, daß ihm das Terrain so
gut wie unbekannt war, und wenn, was
absolut nicht ausgeschlossen schien, ein Schnee¬
gestöber losbrach, dann saßen wir in der
Patsche drin . . .

„Na, erlauben Sie 'mal,- unterbrach er
meinen Gedankengang und seine Stimme

klang schon bedeutend weniger liebenswürdig
als bei der Begrüßung, „was kn de» Kuckuck»

Namen überlegen Sie denn so lange —?
Ich hoffe doch," — sein Organ gewann zi¬
schend an Festigkeit — „duß Ihnen mein
Vorschlag gefallt?"

„Rein," erwiderte ich ihm mit derselben
Tonstärke, „Ihrem Vorschläge vermag ich nicht
beizutreten; denn erstens — "

„Oho! Sie wollen nicht —?"
„Nein!"

„Und wenn ich verlange, daß Sie sich mei¬
nen Anordnungen fügen?"

„Ich bemerke nochmals, daß ich beritte¬
ner Grenzaufseher bin —

„Schön," hohnlächelte er; „das Argument

ist schlagend . . Aber Jkiren Gaul bitte ich
um 9 Uhr an meiner Ääohnuug bereit zu
halten."

„Auch das bedauere ich, vblehuen zu müssen.
Mein Gaul geht nicht im Schlitten und

dann, wenn ein Unglück' passiert — tragen
Sie den Schaden?"

„Unglück — ? Hahahn! Da» ist also de»
Pudel» Kern? Sre sind- zu — feige mitzu¬
fahren?"



„Herr Oberkontrolleur, ich muß Sie ganz
gehorsam, aber auch ganz energisch bitten,
sich in Ihren Ausdrücken zu mäßigen! Ich
habe drei Feldzüge mitgemacht — so werden
Sie mir gegenüber wohl kaum die Berechti¬
gung haben, von Feigheit zu reden.-

Er stutzte.

„Regen Sie sich nicht gleich so ans — Ihr
Ton ist eigentlich nicht recht passend —*

„Das kann ich von Ihrer letzten Berner»
kung auch nicht behaupten —"

„Sie wollen also nicht —?"

Er schien ein „Nein" zu erraten. Da
packte mich, ich weiß nicht war's Wut über
die „Feigheit", war's Trotz? War's, was es
immer war, — ich richtete mich straffer auf:

„Schön, Herr Oberkontrolleur, Sie sollen
Ihren Willen haben — wir fahren heute
Abend. Mein Gaul steht zu Ihrer Verfü¬

gung. Was aber nachfolgt, kommt auf Ihre
Rechnung.-' »

Kurz nach 10 Uhr fuhren wir in die Nacht.
Am Himmel stand kein Stern und der Wind

schüttelte den Schnee von den Bäumen.

Meine Liese hatte einen „schlechten Tag".
Beim Satteln bockte sie, und nur schwer ge¬
lang eS mir, sie in eine vernünftige Gangart
zu bringen, als ich durch Gelderns stille
Straßen der Wohnung des Oberkontroleurs
zuritt. . .

Der war fidel und siegesmuthig.
„Geben Sie acht," meinte er, „die Fahrt

wird famos."

Am Anfang ging's auch. Die Liese tänzelte
zwar etwas seitwärts; aber das gab sich, so¬
bald wir die offene Chaussee vor uns hatten.
Wacker griffen die beiden Gäule aus. Ich
brauchte die Peitsche fast garnicht.

„Ra, nun werde ich 'mal fahren —"
Ich wollte ihm wehren.

„Ree, lasten Sie man; ich kann's gerade
so gut wie Sie."

Das sollte sich sehr bald schon als irrig er¬
weisen. Er knallte den Thiere die Peitsche
um die Ohren und diese, einer derartigen Be¬
handlung nicht recht zugänglich, rissen aus.

Die Bäume hasteten im Fluge vorbei; der
Schlitten holperte über die zur Linken und
Rechten des Weges liegenden Chausseesteine.
Jeden Augenblick befürchtete ich ein Malheur:
mich im Graben wiederzufinden oder mit dem

Schädel an einen Baumstamm anz ischlagen.

„Nehmen Sie die Zügel wieder an sich,
Bohlmann! Donnerwetter das wird doch —"

Rack, der Schlitten flog zur Seite-
das war noch einmal gut gegangen . . .

Ich versuchte mein bestes, die Thiere in

eine weniger gefahrvolle Gaugatt überzuleiten.
Zu spät! Da war jede Anstrengung vergeb¬
lich. Stumm gab ich ihm die Riemen zurück.
Er biß die Zahne zusammen und murmelte
etwas, was schwerlich einer Schmeichelei
ähnlich war.

Ich wollte mich orientiren und spähte in
da» Dunkel. Auch das gelang nicht..

Mau hott oft sagen: ein Unglück kommt
selten allein. Ich habe das immer für einen
Unsinn gehalten. Aber an jenem Abend ward
da- Wort Wahrheit. . .

Langsam erst, daun immer schneller fielen
die weißen Flocken hernieder, und nach einer
kurzen Zeit schon deckte eine ziemliche Schicht

den Boden. Die Gäule wurde erregter und
unruhiger; sie bogen in bedenklicher Weise
dom Wege ab, so daß-

Herrgott! Da sah ich plötzlich zur Rechten
ein paar Lichter aufleuchten und wieder ver-

schnnuden. Das war der EngShof. Noch 5
Minuten und wir mußten über die schmale
Niersbrücke, die au- ein paar zusammenge¬
legten Brettern ohne Geländer bestand. Das
konnte nett werden. Ich machte den Ober¬

kontrolleur auf das Gefährliche der Situation
aufmerkfam.

„Mr gleich," brummte er.

„Aber mir nicht" entgegncte ich. „Meine
Frau".

Meine Frau!? Tie saß zu Hause und

bangte sich um mich. Jetzt beschwichtigte sie
vielleicht das Jüngste. „Gleich kommt Papa
wieder Der bringt Dir was Schönes mit.
Nur still, MauS, still-"

Ich wußte, was ich zu thun hatte. Immer
näher ging's auf die Brücke zu — schon
hörte ich das Plätschen des Wassers — —

da schnallte ich meinen Säbel ab, warf ihn
auf die Straße und im Augenblick darauf
lag ich im Schnee; ich fühlte einen Druck
am Schädel, einen Moment nur, dann war's
vorüber . . .

Als ich wieder zur Besinnung kam, hatte

das Schneetreiben aufgehört. Ich richtete

mich auf und versuchte, die erstarrten Hände
warm zu reiben. Die Stirne schmerzte. Ich
fuhr mit den Fingern über die wehe Stelle

— sie blutete. So gut es ging, wusch ich
die Wunde mit dem frischen Schnee rein.
Meinen Säbel fand ich dicht neben mir.
Langsam kam ich in die Nähe. Der linke
Fuß wollte nicht recht. Die Waffe als Stock
humpelte ich Schritt vor Schritt vorwärts.

Hinter der Brücke stieß ich auf ein paar
Ueberbleibsel des Schlittens. Bon dem Ober¬

kontrolleur und den Pferden keine Spur.

Nach einem viertelstündigen qualvollen
Marsch kam ich an eine Chauffeeschenke. Ich
pochte an. Die Leute waren schon wach.

„He is all hier", flüsterte die alte Mutter.

„Wer?"

„Dä Jnschpektor."

„Ja", sagte der junge Wirth, der aus
einer Seitenthüre trat, „wi hevv öm in 't
Bett legt. He iS en bäten better. Aerres
sin Fot is broken."

Als ich in die Stube trat, streckte er mir
die Hand entgegen.

„Nehmen Sie's nicht krumm, Bohlmann;
Sie haben Recht gehabt. Ein berittener
Grenzaufseher gehört auf den Gaul. Ich bin
heilfroh, daß Sie da sind — ich hatte solche
Angst-"

Das war ehrlich.

Kräftig erwiderte ich seinen Händedruck.
„Lasten Sie's gut sein, Herr Oberinspektor.

Die Nacht hat uns näher gebracht, als
wenn wir schon Jahre zusammengearbeitet
hätten."

Am andern Morgen fuhr un» der Bauer
nach Geldern zurück.

Die Freude meiner Frau, daß ich lebend
zurückkam, ist nicht zn beschreiben. Eine
Woche freilich lag ich fiebernd darnieder . .

Und die Pferde? Das war das Drolligste
an der ganzen Sache. Die wareu bis Keve-
laar durchgerast und hatten vor der „Post",
meinem Absteigequartier gehalten.

Ihnen war nichts zugestoßen.

Der Oberinspektor hat niemals wieder,
mochte der frisch gefrorene Schnee auch noch
so locken, nach einer Schlittenfahrt Verlangen
getragen. Die eine hatte ihm für viele
genügt."

Die Preuße« komme»!
Humoreske aus vergangenen Tagen.

Bon W. Wimmer.

Sanft und freundlich schien die warme
Sonne hernieder auf das ftiedliche Städtchen
im Sachsenlande und keine Wolke war am

ganzen blauen Sommerhimmel zu bemerken.
Desto mehr aber hatte sich der politische Hori¬
zont umzogen mit gewitterschwangerem Ge¬
wölk. Vor drei Tagen nur erst war der für

den deutschen Bund so verhängnisvolle Majo¬
ritätsbeschluß gegen Preußen in der Frank¬

furter Bundesversammlung gefaßt worden
und heute bereits ging da» Gerücht, daß sich

die preußische Armee gegen die Grenz«
des Königreichs Sachsen in Marsch gesetzt
habe. —

Im Ratskeller, am Markt des Städtchen»,

ging es ziemlich lebhaft zu. Es war Nach¬
mittag und die Honoratioren des Städtchen»

meditierten über die möglichen Chancen der
Politik auf Grund der neuesten Nachrichten

in den aus Dresden und Leipzig eingetroffe¬
nen Zeitungen, und wie immer gab es auch
hier Optimisten und Pessimisten, von denen
erstere noch immer nicht recht an den Aus¬
bruch ernstlicher Feindseligkeiten glaubten,
während letztere Sachsen bereits als ein ein¬
ziges Blut- und Leichenfeld mit Trümmer¬

haufen anstatt der Städte und Dörfer an¬
sahen.

Auf dem Marktplatze vor den Fenstern des
Ratskellers hatte eine Seiltänzertruppe die
Bewohner des Städtchens wie auch Landleute
aus den umliegenden Dörfern um ihre künst¬
lerischen Produktionen versammelt, welche die
Masse des Volks die politischen Verwicke¬

lungen vergessen ließen, wogegen drinnen im
Ratskeller die politische Unterhaltung der¬
jenigen durch die Seiltänzer vorgezogen
wurde.

„Sehen Sie, Herr Rathmann, ich habe e»
immer gesagt, daß es einmal zwischen Preu¬
ßen und Oesterreich zum Kriege kommen
mußte," äußerte ein behäbiger Bürger gegen
seinen Nachbar am Biertisch, einen sehr wür¬
dig aussehenden kleinen Mann mit einem
vollen Gesicht, indem er sein Glas Bairisch
zum Munde führte und einen Zug daraus
that.

„Ja," erwiderte der Andere, „das ist schon
richtig, es hätte sich aber jedenfalls vermei¬
den lasten, unser Sachsen mit hinein zu ver¬
wickeln, aber unsere Regierung ist leider auf

die preußischen Bedingungen nicht eingr»
gangen."

„Leider? wollen Sie sagen?" entgegnete

der Erstere heftig; „haben Sie nicht in der
letzten Zeit die Leipziger Abendpost gelesen?
Solche Bedingungen! Und -a wollen Sie
leider sagen?"-

„Was ist denn da draußen auf einmal los;

es wird doch kein Unglück passiert sein!?"
fuhr hier plötzlich ein anderer Gast, welcher
bis dahin zum Fenster hinausgesehen hatte,

von seinem Stuhle auf. ;;
Die beiden Politiker nebst sämtlichen an¬

deren Gästen sprangen ebenfalls auf und
drängten sich an die offenen Fenster des
Lokals.

Unter der Volksmenge entstand Plötzlich von
einer der auf den Markt einmündenden

Gaffen her ein Gewühl und: „Es klang her¬
auf wie Stimmengewirr," so daß auch der
auf „dem hohen Trapez" seine Virtuosität
zeigende Künstler stutzig wurde, einen Augen¬
blick auf dem Seil balancierend in seinem
Gange tnnehielt, plötzlich, die Balancierstange
wegwerfend, pfeilschnell an einem der nieder¬
gehenden Seile herabglitt und im nämliche»
Augenblick auch unter der Volksmenge ver¬
schwand.

Gleichzeitig erscholl aber auch schon der
Schreckensruf aus hundert Kehlen: „Die
Preußen kommen!"

Die Menge zerstob sofort in alle Winde. —
Nur einzelne Gruppen bemerkte man noch

hier und da, größtenteils vor den Thüren
der Häuser. Die größte dieser Gruppen stand
vor der Thür des Ratskellers und zählte
etwa sieben oder acht Mann, unter ihnen der
Kellerwirt und ein Fremder.

„Wer hat denn die Nachricht gebracht?"
fragte eben der Fremde.

„Ja, ich kenne den Mann auch nicht," ent¬
gegnete der Wirt; „er sagte mir nur, er sei
vom nächsten Dorfe hereingelaufen, weil es

dort Flüchtlinge erzählt hätten. Das zwei
Stunden von hier gelegene Dorf B. stehe in
Hellen Flammen, es sei bei dem Gefecht, was
die wenigen Sachsen dort mit den Preußen,

die in Üebermacht angerückt seien, gehabt
hätten, in Brand geschaffen worden."



„Das scheint mir nicht gut glaublich/ be¬
merkte der Fremde. „Denn wir müßten doch
bei einem so nahen Gefecht den Geschützdon¬
ner hier gehört haben!"

„Nun," entgegnete der Wirt, „er wird er
aber doch nicht lügen, der Mann, er hat ja
übrigens selbst den Rauch überm Walde
drüben gesehen! Schüsse sind auch gehört
worden."

ES entstand eine kleine Pause im Gespräch.
Ein dumpfer Knall ließ sich jetzt hören. —

„Da, da hören Sie, daß der Mann recht
hat!" rief der Kellerwirt angsterfüllt und

mit kläglicher Miene; „das Gefecht kommt
immer näher."

„Mer Sie sollten doch sehen, daß Sie un¬
ter diesen Umständen nach Leipzig kämen,"
wandte sich der dicke „Abendpostpolitiker*
borwurfsvoll an den Fremden.

„O, was das betrifft, davor ist mir gerade
nicht bange," erwiderte dieser. „Die Preußen
sind ja keine Menschenfresser und . .

/ Seine Rede wurde hier durch den Ton eines
. Hornsignals unterbrochen.

„Mein Gott, da sind sie schon!" rief der
Ratskellerwirt, indem er das Hasenpanier

durch die Hausthür nach der Gaststube er¬
griff.

Die Anderen stürzten ihm nach, nur der
Fremde, in der That ein Leipziger, blieb vor
der Hausthür stehen.

- Kaum aber hatten sich die wackeren Klein«
' städter in den Restaurationsräumen geborgen,

! als der draußen stehende Fremde in ein
schallendes Gelächter ausbrach; denn die
Horntöne erklangen wiederholt und gleich
darauf bog aus der Gaffe, welche nach außen
auf die Chaussee mündete, ein Postwagen auf
den Markt ein — die lustigen Weise» des
Postillons hatte man in der Angst und von

fern für preußische Signale gehalten.

Daß aber der Postwagen nicht zu gewöhn¬
licher Stunde kam, war wieder ein böses
Omen und man beschloß, sich beim Herrn
Postmeister sofort nach diesem Zusammen¬
hänge zu erkundigen.

Man erfuhr denn dort auch, daß die Post,
nach Leipzig bestimmt, in G. nicht weiter
befördert worden wäre» weil man dort be¬

stimmt wissen wolle, daß Leipzig bereits bom¬
bardiert worden und teilweise ein Aschen-
hanfen sei.

Kaum hatten die Herren den Postmeister
verlassen, als ein neuer Unglücksbote ihnen
begegnete und erzählte: die Preußen, welche
nichts verschonten und auf ihrem Wege alles
verwüstet hätten, seien bereits im Anmarsch
auf die Stadt, man könne sie auf der Chaussee
auf der Höhe vor der Stadt heranmarschieren
sehen.

„Nun, das könnten wir uns ansehen, es ist
ja ganz nahe bis zn dem bezeichnet«« Stand¬
punkte," meinte der Fremde.

Furchtsam und zögernd folgten ihm seine
Begleiter bis vor die Stadt.

Wirklich sah man in der Entfernung von
etwa dreiviertel Stunden von der gegenüber¬
liegenden Höhe herab auf der Landstraße eine

lange Staubwolke sich langsam dem Städt¬
chen nähern.

„Nun, wollen Sie jetzt noch streiten?"

fragte der Ratskellerwirt halb ängstlich, halb
triumphierend den Fremden.

! Diese Staubwolken konnten ja niemand
anders als eine preußische Division bergen.

„Mein Gott, mein Gott!" jammerte der

eifrige Abendpostleser, die Hände windend,
„ich habe immer fest und treu zu König und
Vaterland gestanden, ich habe immer Recht
und Wahrheit mannhaft verteidigt; was soll
nun aus mir, aus meiner Frau uud Kindern

I werden?!"

„Flüchten Sie, aber sofort!" riet Herr Rath¬
mann.

„Ja, wenn ich nur wüßte wohin?" jam-

. . . .

merte ratlos der Rechtsverteidiger. „ES soll

ja ringsum alles voll Preußen sein; ach,
mein Weib und meine Kinder!"

Der Fremte hatte unterdes ein Fernrohr
aus der Tasche gezogen, durch welches er
ruhig die Staubwolke musterte, welche sich
langsam der Stadt näherte. Ans die letzte
Jeremiade des ehrsamen Bürgers wendete er

sich aber doch, dar Glas absetzend, lächelnd
herum.

„Schade, Herr Erberg," wandte er sich an
den Jammernden, „schade, daß Sie ein Schnei¬
der und kein Schuster sind, sonst hätten Sie

sich für solche Fälle ein Paar Siebenmeilen¬
stiefel machen können."

Anstatt aber Heiterkeit hervorzurnfeu, be

wirkte diese Bemerkung nur Unwillen, dem
der Ratskellerwirt in beredten Worten Aus¬

druck gab.

„Ich dächte aber doch," erwiderte er dem
Fremden, „daß Sie als gesetzter Mann in so
schwerer Zeit keine schlechten Witze machen
dürften, zumal da Sie, wie Sie uns erzähl¬
ten, selbst Familie zu Hause haben, von deren
Schicksal Sie seit Ihrer vorgestrigen Hierher¬
kunft kein Sterbenswörtchen wissen. So

etwas z» sprechen, ist sehr leichtsinnig von
Ihnen!"

„Bitte, bemühen Sie sich nicht meinet'
wegen, Herr Wirt!" bemerkte der Fremde
sarkastisch und setzte sein Glas wieder an die
Augen.

Wieder ließ sich ein dumpfer Donner hören.
„Herr Jeses, sie schießen wahrhaftig wieder!"

rief der Schneider zitternd aus.
„Und das Mal war es ganz in der Nähe !*

bekräftigte der Ratskellerwirt.

Während dieser Vorgänge war es sieben
Uhr abends geworden, die Staubwolke war
nicht mehr weit von der Stadt entfernt.

„Mein Gott, ich höre schon die Militär¬
musik; wahrscheinlich haben die dort unsere
Sachsen umgangen" rief der Schneider wie¬
derholt.

Doch die vermeintliche Miltärmusik kam
nicht von der Chaussee draußen, sondern von
der Stadt her.

Alle spitzten in der bangen Erwartung, an
dieser Stelle vielleicht gefangen oder füsiliert
zu werden, die Ohren.

„Thun Sie Ihr Perspektiv weg!" rief
ängstlich der Kellerwirt dem Fremden zu,
„wir werden sonst, wenn daS die Preußen

sehen, als Spione behandelt!"

Der Fremde drehte sich lächelnd um und
that, wie ihm geheißen. In dem Augenblick

kam die angebliche preußische Regimentsmnsik
näher; sie tönte, wie man fetzt deutlich hören
konnte, aus der Stadt heraus und eine Mi-
nnte später bog um das letzte Haus an der
Straße — eine Anzahl Lehrbnrschen, deren
einer zu dem abendlichen Spaziergange einer
Ziehharmonika den Düppeler Marsch ab¬

quälte.

Verblüfft schauten sich die lieben Bürger
an und noch verblüffter wurden sie, als ihnen
der Fremde mitteilte, daß die dort auf der
Chaussee sich dem Städtchen nähernde Staub¬
wolke von — einer Herde Schafe herrühre.
Das letztere wurde ihnen auch bald durch den
Augenschein bestätigt.

„Aber das Schießen heute Nachmittag bis
vorhin, was soll denn das gewesen sein?"
rief der ängstliche Schneider immer noch zit¬
ternd und ungläubig aus.

„Was denn für ein Schießen?" fragte eine
Stimme hinter der Gruppe, die an einem
Fußwege stand.

Ein Mann im Schurzfell und Hemd-
armeln, die Jacke über die Schulter ge¬
worfen, stand hinter ihnen. Dieser war der
Frager.

„Nun, wir haben den Nachmittag über
mehrmals und noch vor einer halben Stunde

Geschützdonner gehört", erwiderte ihm der
Ratskellerwirt, „und da muß doch in der
Nähe ein Gefecht gewesen sein."

„Wenn Sie sich nur nicht irren", entgeg¬
nete ihm der Mann; „ich arbeite mit in den
Steinbrüchen da draußen und wir haben
verschiedene Schuß Steine gesprengt, der letzte
Schuß war ein sehr starker, der ging gerade
vor Feierabend los, das wird so eine halbe
Stunde her sein."

Damit sagte der Mann guten Abend und
ging weiter.

Der Fremde lachte, steckte sein Fernrohr
zusammen und in die Tasche, und forderte die
guten Bürger zur Heimkehr auf.

Diese folgten etwas beruhigt, nur der
Schneider war noch in großen Aengsten. WaS
half's, daß man noch heute Ruhe hatte;

wenn nun die Preußen morgen einrückten
und vergalten ihm — Verräter giebt eS ja
überall — seine patriotische Gesinnung» sein
Gefühl für Recht und Wahrheit, auf dem

Sandhaufen, vielleicht gerade hier an dieser
Stelle, mit der Kugel vor den Kopf. — ES
sollte ja niemand geschont werden, hatte er
ganz bestimmt gehört.

Doch es kam nicht so schlimm. Zwei Tage
später rückten wirklich mehrere preußische
Regimenter am frühen Morgen ins Städt¬
chen, nebst ein paar Schwadronen Kavallerie.
Ein Regiment blieb auf kurze Zeit da und
wurde bei den Bürgern einquartiert. Herr
Erberg, der in einer Nebengaffe wohnte,
hatte noch gar keine Ahnung davon, als seine
Stubenthür au ging uud in der Oeffnung
fünf preußische Soldaten sich präsentierten»
von denen ei»er ihn fragte, ob sie hier recht
bei Meister Erberg seien, sie sollten bei ihm
Quartier nehmen. Als er dies hörte, fiel
ihm ein Stein vom Herzen und freundlich
nahm er die Gäste auf.

Nie hat er über die Preußen — es kamen
noch mehrmals welche — raisonniert; ja er
bedauerte sogar, wenn die Soldaten wieder
abrückten, daß so hübsche und freundliche
Leute sich todschießen lassen müßten. — Von

Leipzig erfuhr man, daß es nicht zusammen-
bombardiert worden sei.

Rätsel.

Ob ich klein bin oder groß.
Ich habe nichts als Plagen.
Lasten heben, dazu dien' ich bloß.
Aber das noch laß Dir sagen,
Mit mir wird auch genannt
Ein Dichter in dem Schwabenland.
Und steht der Mittellaut doppelt gar.
Dann stellt sich noch ein Dichter dar,
Der in Holstein einst geboren war.

Buchstabenrätsel.

RLLLR/rleflt

Logogryph.
Mit v an Deiner Hand
Mit 8 iin grünen Wald,
Mt 6 in Deinem Mund,
Mit 8 am Kleide rund.

Auflösungen aus voriger Nummer:
Buchstabenrätsel: Akademie.

Kirchen Kalender«
(Fortsetzung.)

Frrilsg, 14. Mürz. Mathilde, Kaiserin. GMaria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Morgens 7'/«
Fastenmeffe mit Segen; abends Uhr Kreuz¬
weg mit Predigt. S Maria Empfang «
nis-Pfa rrkirche: Morgens 7'/« Uhr Segens--
messe» abends 7 Uhr Kreuzweg - Andacht und
Fastenpredigt. G St. Petrus: Während der
ganzen Fastenzeit ist an jedem Freitag abends

Uhr Kreuzweg - Andacht und uin 8 Uhr
Fasten-Predigt. 2 St. Rochus: Abends 8
Uhr Andacht und Predigt zn Ehren der schmerz¬
haften Mutter Gottes.

Samstag, 15. März. Longiuus, Märtyrer. O
St. Lambertus: Morgens 9 Uhr Segensmesse
zu Ehren der hl. fünf Wunden.
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